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Landstraße von Bäumen gesäumt |
Belau so winzig | Inmitten des Rund

die mächtige Eiche | Hofstätten im Kreis Kopf an Kopf |
Schafe singen vor Hauseingängen | Rechts rein |

Dickes Kopfsteinpflaster, ungeeignet für Stöckelschuh |
Schraubenschlüssel an Schuppenwand,

keiner tanzt aus der Reihe | Verwunschene Nischen 
in sattem Grün | Fachwerk überall, denkmalgeschützt |

Menschsein Wand an Wand | Helles Lachen von 
irgendwo | Blütenmeer an Obstbäumen, von Duft 

umschlungen | Ferkel rascheln im Stroh | Forken von 
früher wie gemalt | Brandmelder voll sicher |

Im Stall kichern die Spinnen | Holz zu Mittelgebirgen 
geschichtet | Garten in vollem Saft | Loch im Bauch |

Aus eigener Hand in den Mund, alles bio |
Arbeit und Leben im Fluss der Jahreszeiten, sinnesreich |

Du und Ich, Entwicklung inklusive | Vertrauen holen 
für den Weg | Selbstwirksamkeit macht stark, 

jeder hat hier seine eigene Geschichte
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terra est vita – Erde ist Leben: „Mir hat es immer gefallen, 
wenn meine Leute auf meinem Hof ordentlich zupackten, 
ramenterten, schnackten, lachten und rumorten, während 
sich die Katze die Sonne aufs Fell brennen ließ.“ 



Wat schall ik di vertellen? Ik bün de Buernhoff Nummer

söss in Belau dicht bi Bergen/Dumme un heff sachtens

225 Johre op’n Puckel. So oolt wart keen Swien in’n

 grööne Wendland – tweehunnertfiefuntwinnich! Ach so,

Sie verstehen mich nicht? Dann für alle Klookschieter,

Dösbaddel und Stadtlüt das Ganze nochmal auf Hoch-

deutsch: Ich bin die Hofstelle Nr. 6 in Belau und 225 Jahre

alt. Mein Vierständerhaus mit Vorschauer und Gitterfach-

werkgiebel hat einst der olle Schorling mit seiner Marga-

retha erbaut. Das war Anno 1794. Können Sie alles auf

meinem Hauptbalken nachlesen, ist also nicht geflunkert.

Sukzessive kamen über die Jahrzehnte eine Längsscheune

und Stallgebäude dazu, meine Bauern mussten ja immer

erst das Geld dafür inne Knipptasch kriegen. Um 1925

flutschte es dann bannig gut und ich kriegte auch noch 

ein piekfeines Herrenhaus mittenmang. 

Von „terra est vita – Erde ist Leben“ kann ich Euch also

jede Menge verklickern. Und von Arbeit auch. Ich war zu-

frieden, wenn die Ernte gedieh und Mensch wie Vieh über

die Winter gut versorgt waren. Mir hat es immer gefallen,

wenn meine Leute auf dem Hof ordentlich zupackten,

 ramenterten, schnackten, lachten und rumorten, während

sich die Katze die Sonne aufs Fell brennen ließ. Aber eines

Tages gegen Ende der 1970er Jahre war Schluss damit, da

war mein letzter Bauer weg. Dat weer’n groot Malör for

mi! Bleierne Stille legte sich über meine Hofstelle, der

 böser Verfall drohte. Wahrlich kein schönes Ende für ein

gestandenes Exemplar wie mich. 

Doch es sollte anders kommen, weil nämlich plötzlich

Besuch kam. Eines Tages stokelten ein Mann und eine

Frau geschäftig über mein Kopfsteinpflaster, inspizierten

mein Herrenhaus, steckten ihre Nasen in jede meiner

Spinnweben verhangenen Ecken, schweiften über meine

brachliegenden Wiesen und nickten immerzu mit de

Köpp. Und kaum waren sie wieder verschwunden, war  

bei mir mächtig was los. Horden von Handwerkern

 hämmerten, sägten, malerten und werkelten an mir

 herum, dass sich mein Fachwerk bog.

Doch mit den Folgen hätte ich in meinen kühnsten

Träumen nicht gerechnet. Ich weiß noch genau: Es war

kurz vor’m Wiehnachsobend im Dezember 1979, als diese

beiden Herrschaften plötzlich mit neun tüddeligen Bengels

und Deerns, zwei lütten Ponys und jeder Menge Pütt und

Pann zu mir auf den Hof zogen. „Nüscht als Jejend!“, hörte

ich es maulen und fragte mich selbst: Was wollen die hier? 

Was haben Berliner und Belauer gemeinsam? Mindestens zwei Dinge: 
Beide haben vorne ein B, und beide sagen „kiek“, wenn sie vom Gucken reden. 
Das ist doch schon mal eine gute Basis miteinander. Dahinter steckt eine lange 
Geschichte, die die Hofstelle Nr. 6 in Belau hier selbst erzählt. 

HofGeschichte(n)
B E L A U  N R . 6
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Das kriegte ich bald spitz: Roland Kaiser, ein ehema -

liger Heimleiter aus Westberlin, und seine Frau „Mecki“

waren gekommen, um bei mir mit geistig oder mehrfach

behinderten jungen Erwachsenen zu leben und Landwirt-

schaft zu betreiben. Ho, ho, Landwirtschaft – DIE etwa?!

Irgendwie hat’s mich aber doch gefreut, dass ich den jun-

gen Leuten ein Zuhause und eine Zukunftsperspektive

bieten sollte. Das war für sie allemal besser als damals in

Westberlin, wo sie nach ihrer Volljährigkeit wohl eher

verwahrt als gefördert worden wären. So hatte das jeden-

falls Roland Kaiser gesehen und zusammen mit ihren

 Eltern einen Förderverein ins Leben gerufen. Gemeinsam

mit dem Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverband

Berlin und dem Sozialverband VdK Berlin schufen sie aus

der  Ursprungsidee die gemeinnützige Gesellschaft „terra

est vita – Gesellschaft für humane und naturbezo gene

 Lebensgestaltung geistig und mehrfach behinderter

 Jugendlicher und Erwachsener mbH“. 

Fortan gehörte ich also diesen merkwürdigen Berlinern

mit dem Bandwurmnamen. Egal, Hauptsache es kam

 wieder Leben auf den Hof. Allerdings war ich nicht sicher,

ob die Städter wirklich wussten, worauf sie sich bei mir

einlassen. Zu jener Zeit hatten ja viele reichlich romantische

Vorstellungen vom schönen Landleben und zogen kurzer-

hand aufs Dorf. Rosarote Brille, kann ich nur sagen. Aber

wir Wendländer haben es nicht so mit der Romantik, 

wir sind eher vom bodenständigen Schlag und spucken

 ordentlich in die Hände. Deshalb gab ich dem Ganzen

 damals nicht lange. Und war bass erstaunt, wie rasch sie

sich an mich gewöhnten. 

Nachdem nochmals heftig an mir herumgebaut wor-

den war, zogen im nächsten Sommer gleich neun weitere

„Berliner“ in mein Herrenhaus ein. Und im alten Schweine-

stall gesellten sich zu den Ponys noch einige Ferkel und

Ziegen dazu, während die Hühner in ihren Verschlägen

fleißig Eier legten und auf der Wiese die Schafe weideten.

Weder Mensch noch Vieh verhungerten bei mir, sondern

gediehen tatsächlich prächtig. Unsere gute Landluft ver-

wandelte die fahle Stadtblässe der Jungs und Deerns bald

in gesunde Hautfarbe, der Garten gab Frisches für den

 täglichen Mittagstisch her und alle miteinander sind auch

mit der Nachbarschaft warm geworden. Da dauerte es

nicht mehr lange, bis beiderseits die ersten Einladungen

kamen. Kiek mol an!

Dann aber wäre fast das jähe Ende über mich herein -

gebrochen. Ja, ja, das liebe Geld, mir wurde ganz bange!

Fragen Sie mich jetzt bitte nicht, wie meine terra-Leute

mich in letzter Minute gerettet haben, das wissen andere

besser. Jedenfalls ging es dann doch weiter, und zwar mit

 einem ersten Wurf „eigener“ Ferkel – ein gutes Zeichen! 

1983 wurde das Belauer Dorffest dann zum ersten Mal

auf meinem Hof gefeiert. Mann, war ich stolz! In diesem

Jahr bekam ich auch ein großes Gewächshaus, in dem

nicht nur Gurken und Tomaten reifen. Und beim neuen
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Inventar für meine Tenne haben sie ebenfalls echten

 Geschmack bewiesen. Kein Wunder, dass meine Tenne

später, so ab 1995, zum beliebten Treffpunkt für Feier-

lichkeiten und kulturelle Veranstaltungen wurde. Sogar

die Feuerwehr war hier – aber nicht um zu löschen,

 sondern um sich fortzubilden. Und sich dabei natürlich

bestens von meiner Küche versorgen zu lassen.

Ich mag meine Leute, sie waren und blieben immer

am Ball. 1985 haben sie z.B. einen neuen Werkraum auf

meiner linken Hofseite eingeweiht. Ein Jahr später bekam

meine Scheune nicht nur ein neues Dach, sondern wurde

auch für die Schweinezucht mit allem modernen Schnick-

schnack ausgebaut – samt Schlacht- und Kühlraum. (Seit

1992 bin ich übrigens hochoffiziell als Bioland-Betrieb an-

erkannt. Schweine schlachten wir heute zwar längst nicht

mehr selber – Sie wissen ja: die Vorschriften! – aber 

bio-lecker sind unsere Viecher natürlich immer noch.)

Kaum hatte ich den neuen Schweinestall verdaut, folgte

die nächste Überraschung: Ab sofort gehörte auch der

Nachbarhof Belau Nr. 7 zu mir. Diesen Kollegen hatte die

terra flix aus der Zwangsvollstreckung gekauft. Sie tauften

ihn das „Neue Haus“, in das älter gewordene Bewohner ein-

ziehen sollten. Also wieder umbauen, hämmern und sägen.

Auch meine jungen Bewohner taten hier nach Kräften mit. 

Wir springen nun ins Jahr 1997, als ein weiterer Hof -

kollege, nämlich Belau Nr. 1, dazu kam. Nun konnte ich  

30 Menschen beherbergen und die Verwaltung dazu. Seit-

dem bin ich übrigens auch „barrierefrei“. Keiner muss mehr

mit seinem Rollstuhl über mein Kopfsteinpflaster huppeln,

weil dort nun feste Wege eingelassen sind. Und alle können

sich nach sämtlichen Umbau- und Sanierungsmaßnahmen

(2014 - 2017) sicher sein, dass jedes Gebäude technisch und

in Sachen Brandschutz auf dem neuesten Stand ist.

Tja, wat schall ick di noch vertellen? Im Laufe der Zeit

sind einige meiner Bewohner ins ambulant betreute oder

sogar völlig selbständige Wohnen gezogen. Neue Bewoh-

ner, auch aus Niedersachsen, haben bei mir ein Zuhause

gefunden, viele Leute der ersten Stunde sind auf meinem

Hof in den letzten 40 Jahren aber auch alt geworden.

 Mitarbeitende kamen und gingen, auch die Heimleitung

wechselte immer mal wieder, gerade seit 2009. Richtig

prall waren diese 10 letzten Jahre nicht, eher wie ein

Dornröschenschlaf. Aber seit einiger Zeit habe ich wieder

voll frischen Schwung! 

Nach wie vor mag ich den Danz up mien Deel, wenn

meine Bewohner dort ihre Disco abhalten. Ich schaue zu,

wenn sie ihr neues Theaterstück proben, draußen schau-

keln, Trampolin springen, reden, lachen, schwitzen und

arbeiten oder suutje un sinnig nach Feierabend mit der

Katze auf der Banke sitzen. Zwischendurch gehe ich auch

auf Sparflamme, wenn (fast) alle in den Urlaub fahren und

auch ich mal kurz durchschnaufen kann. Danach küselt

wieder der muntere Alltag, wie es uns gefällt. Kiek doch

ouk mol wedder rin! �

Den Hof beim Wort genommen: SWAANTJE DÜSENBERG
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Ende der 1970er Jahre formten sich viele Ideen zu

 einer alternativen Strömung. Wie können das Bildungs-

und Gesundheitssystem, die Arbeitswelt, die Mobilität

und Energieversorgung neu gestaltet werden? Und wie

vor allem das tägliche soziale Miteinander? terra est vita

entstand im Zeitgeist einer politischen Bewegung, die sich

„alternativ“, „grün“ oder Anti-Atomkraft nannte. Sie sollte

die Republik nachhaltig verändern – vor allem durch

 positive und konkrete Beispiele von Wohnen und Arbeit

und ökologischer Orientierung.

1978 war Peter Glotz, einer der Vordenker der SPD

mit meist wenigen „Followern“, Bildungssenator in

 Berlin (West). Er diagnostizierte damals, dass es jungen

Menschen nicht mehr um die Frage ginge, wie man seinen

Lebensunterhalt erwirbt, sondern darum, wie man leben

soll. Der zu jener Zeit amtierende Berliner Senat um den

Regierenden Bürgermeister Dietrich Stobbe suchte, die

 innere und äußere Bunkermentaltität seiner Vorgänger

durch eine „bürgernahe“ und problemorientierte Politik

zu überwinden. Da war die APO mit ihren abstrakten

Theorien schon passé, jetzt ging es um konkrete Alter -

nativen und das Pflanzen bunter Blumen. 

Die Zeit schien dafür reif, als die Senatskanzlei des

 Regierenden Bürgermeisters dem Abgeordnetenhaus

1978 die Drucksache 7/1418 vorlegte. Der dunkelrot ge-

bundene Bericht „Die Situation der Behinderten in Berlin

(West) – Abschlussbericht“ hatte über 1.000 Seiten,

 davon 700 Seiten in einem „Materialband“. Hierin thema-

tisierten Verbände und Initiativen von Menschen mit Be-

hinderungen und ihren Familien immer wieder die großen

Probleme junger Erwachsener beim Übergang von der

Schule und Familie ins selbständige Leben, Wohnen und

Arbeiten. Diese teilweise existentiellen Fragen erreichten

die Abgeordneten und den Petitionsausschuss. Gleiches

galt für das im Bericht katalogisierte „Sündenregister“

von 69 dringend nötigen Maßnahmen, eine davon mit

Die terra est vita ist heute das, was sie im Fluss allen gesellschaftlichen, 
politischen und finanziellen Wandels möglich gemacht hat: ein Beispiel des 
Zusammenlebens von Menschen, von Leben und Arbeiten auf und mit dem Land,
mit Stärken und Schwächen, in Respekt und Verantwortung vor der Natur, 
in sozialer Nachbarschaft, geerdet in Heimat und offen für neue Ideen und Wege.
Sie ist Beispiel dafür, was möglich ist. Nicht mehr – aber auch nicht weniger.
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 hoher Priorität: Es müssen rasch 3.000 neue Wohnplätze

für Menschen mit Behinderungen in Berlin geschaffen

werden – darunter 700 Plätze für junge Erwachsene. 

Dieser ressortübergreifende, heute im Landesarchiv

Berlin vielfach vergessene „Behinderten-Bericht“ und

sein Aktionsprogramm postulierten schon damals ein po-

litisches Prinzip der Normalisierung und Gleichstellung:

Menschen mit Behinderungen haben grundsätzlich keine

anderen Interessen als nicht-behinderte Menschen.

Doch 1979 hatte Westberlin einem jungen Erwachsenen

mit geistiger oder mehrfacher Behinderung nach seinem

Leben in seiner Familie oder einer Jugendhilfe-Einrich-

tung noch nichts anzubieten. (Die noch vorhandenen

 „Oligophrenie-Stationen“ der Landeskliniken sollten als

Relikte einer überwundenen Zeit ohnehin sukzessive auf-

gelöst werden.) Und schon völlig unmöglich war es, eine

gemeinsame Perspektive für eine ganze Gruppe junger

 behinderter Erwachsener in Westberlin zu finden. 

Diesem bestehenden Mangel traten damals engagierte

Menschen, Fachleute, Angehörige und Freunde entgegen,

indem sie Neues wagten und selbst aktiv wurden. Ent-

sprechend dem Zeitgeist wollten sie Lebensräume für so-

ziale Gemeinschaften schaffen – als Teil eines überschau-

baren Gemeinwesens behinderter und nicht-behinderter

Personen, im weitgehenden Einklang mit der Natur und

mit konkreten, ganzheitlichen und sinnvollen Arbeitspro-

zessen. Sie warteten nicht länger auf den Staat, sondern

halfen sich selbst und schufen 1979 ihr eigenes Projekt

für junge Erwachsene mit Behinderungen. Es war das Ver-

dienst der Mütter und Väter der terra est vita, trotz großer

Probleme die auch vorhandenen Chancen erkannt und

 ergriffen zu haben. Nicht zufällig in den Blick geriet dafür

eine landwirtschaftliche Hofstelle im Wendland, das sich

zu jener Zeit auch „Republik Freies Wendland“ nannte

und in dem es normal war, verschieden zu sein. 

Die Berliner Sozialverwaltung stützte das Vorhaben

von Anfang an sehr. Eine innovative Einrichtung ohne

Schubladendenken war durchaus erwünscht. Das Hofpro-

jekt bot zudem vielfältige Arbeitsmöglichkeiten, außer-

dem soziale Teilhabe in der Gemeinde unter Nachbarn

 sowie ein Leben in sozialer und ökologischer Balance.  

So entstand die terra 1979 auf der westlichen Seite des

 politischen Grenzzaunes im kleinen niedersächsischen

Belau als Teil des Berliner Versorgungsangebotess. (Noch

heute werden ca. 3.000 BerlinerInnen mit Behinderung

außerhalb Berlins betreut.)

Die deutsche Wiedervereinigung machte die Gemeinde

an der „Zonengrenze“ plötzlich zu einem normalen Dorf

im östlichen Niedersachsen. Sie ließ auch die Insel West-

berlin verschwinden – und damit zugleich die einzigartige

Konstellation. (Berlin hatte jetzt andere Probleme.) Die

Wiedervereinigung brachte den „neuen“ Bundesländern

viele neue Gebäude und Zuständigkeiten für Menschen

mit Behinderungen – aber leider nur eine sehr überschau-

bare Zahl von alternativen Projekten oder gar innovativen

Angeboten. Der Zeitgeist wehte in eine andere Richtung. 

Man schrieb das Jahr 2012, als der renommierte

 Psychiatrie-Reformer Klaus Dörner im Hinblick auf die

demografische Entwicklung die Tragfähigkeit der heutigen

sozialen und gesundheitlichen Institutionen und ihrer

professionellen Strategien anzweifelte. Dörner plädierte

dafür, soziale Netzwerke viel weiter zu denken als in Kos-

tenträger-Logik, unbegrenztem Wachstumsglauben oder

analog zur Auto-Industrie. Für ihn sind Projekte wie die

terra „Samenkörner für soziale Netze der Zukunft“.

Ihrem Weg ist die terra seit 40 Jahren treu geblieben,

mit nachweisbarem Erfolg. Die Gesellschaft in Deutsch-

land hat sich in dieser Zeit sehr verändert: die Anstalten

sind Geschichte, Minderheitenrechte werden weitgehend

anerkannt und respektiert, Gesetze setzen immer neue

Rahmen. Im Rückblick wird deutlich, wie vieles positiv

verändert wurde.

Die Erfahrungen der terra zeigen, dass es gut möglich

ist, soziale ambulante Dienstleistungen mit einem insti -

tutionellen, stationären Anker zu verbinden – ganzheit-

lich und indi viduell und entwicklungsfähig. Trotzdem

steht die terra vor immer neuen (und auch manchen  alten)

Fragen, auch das bringt so ein langer Weg mit sich. �

Dem Zeitgeist auf den Zahn gefühlt: REINALD PURMANN,
Dipl. Psychologe, Mitglied im Aufsichtsrat, Berlin
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Herr Weber, heute sind Sie Mitglied im terra-Aufsichts-

rat. Sie haben in den letzten 40 Jahren in unterschied -

lichen Funktionen immer wieder Verantwortung für

die terra übernommen. Vielen gelten Sie als der
 Architekt der Umsetzung.

Hermann Weber: Zumindest war ich einer der Archi -

tekten, das stimmt. Ich war 1979 Finanzreferent beim

 Paritätischen Berlin, als uns Roland Kaiser die Idee von

 einem Hof für geistig behinderte junge Erwachsene 

vorstellte. Er suchte Mitstreiter…  

… die er im Paritätischen Berlin fand.

Weber: Ja, aber nicht sofort. Das Projekt klang zwar

 spannend – wir fragten uns aber, ob wir überhaupt in die

Trägerrolle schlüpfen wollten. Letztlich haben wir uns

dann auf einen Kompromiss geeinigt: Wenn wir mit -

machen, dann nur in einer gemeinnützigen Gesellschaft.

Dafür haben die Eltern einen Förderverein gegründet –

und ich machte mich auf die Suche nach einem dritten

 Gesellschafter.

Der Förderverein repräsentierte die Betroffenen, 

Sie als Spitzenverband die freie Wohlfahrtspflege –

aber es fehlte wohl noch die fachliche Seite? 

Weber: Genau! Gefunden habe ich sie beim Berliner

 Landesverband des VdK, zu dem ich einen guten Draht

hatte. Der Sozialverband wusste schon immer, was

 Behinderung bedeutet, und er kannte sich auch in der

 Eingliederungshilfe aus. 

Mit diesen drei Gesellschaftern konnte also die

 Umsetzung beginnen, nachdem die Hofstelle in Belau

gefunden war.

Weber: Ja, gekauft haben wir sie aus Mitteln der Aktion

Sorgenkind (heute Aktion Mensch). Für die Sanierung

hatte ich Geld von der Berliner Klassenlotterie besorgt.

Nach dem Okay des Berliner Senats wurde Roland Kaiser

dann Geschäftsführer und Heimleiter in Personalunion,

weitere Mitarbeiter kamen hinzu. Am 21. Dezember 1979

 zogen die ersten neun Bewohner ein. 

Auch das beste Projekt lässt sich nicht auf die Beine stellen 
ohne vernünftigen Träger sowie Stabilität in der Finanzierung. 

In diesen Fragen hat Hermann Weber für die terra
stets eine entscheidende Rolle gespielt. 

ARC H I T E K T U R

DE R U M S E T Z U N G
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Und das funktionierte zwischen Berlin und Belau?

Weber: Sehr gut sogar, auch ohne Handy und E-Mail!

Durch Nicos Qualifikation als Dipl. Pädagoge und meine als

Dipl. Volkswirt haben wir viel voneinander gelernt. Unser

„Teamwissen“ kam in jeder Beziehung der terra  zugute.

Beispielsweise wollten wir bei einer Versteigerung den

Nachbarhof in Belau erwerben, damit wir keine Belegungs-

probleme bekommen. Ich war an diesem Tag in Berlin 

und Nico natürlich in Belau. Und zwar ohne Vollmacht

von uns! Nach einem Telefonat mit mir hat er den Hof

dann als Privatperson ersteigert und anschließend an 

den Paritätischen durchgehandelt. 

Das nenne ich mal Vertrauen!

Weber: Ja, gegenseitiges Vertrauen ist grundsätzlich eine

unverzichtbare Säule für jedes Gelingen. Ebenso wichtig

sind für die terra gute Netzwerke. Außerdem muss man

die Spielregeln kennen, z.B. für das Aushandeln von ge-

deihlichen Pflegesätzen zur Refinanzierung des Betriebes.

Und Vorstellungen vom Risiko sowie eine Portion Mut

 gehören natürlich auch dazu.

Aber Ihr langjähriges Engagement hat sich gelohnt,

oder?

Weber: Unbedingt! Es hat mir gut getan zu sehen, dass

bei der terra fröhliche Leute wohnen. Da wusste ich 

immer, wofür ich den ganzen Papierkram auf dem

Schreibtisch bearbeiten muss. �

Das Gespräch führte SWAANTJE DÜSENBERG 
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Georg Nicolay, früherer Heimleiter und heutiger Geschäftsführer
der terra (im Bild links), mit Volker Krabiell und Jasmin

Klingt alles ziemlich reibungslos...

Weber: ...bis bald nach dem Einzug die große finanzielle

Krise kam. Die Sanierung war nämlich viel teurer als

 erwartet geworden. Da standen wir plötzlich vor einem

Schuldenberg, weshalb die Berliner Klassenlotterie auch

die zugesagten Zuwendungen nicht weiter auszahlte.  

Aus dieser bedrohlichen Lage half uns in letzter Minute

der Wirtschaftsprüfer Gunther Mühge heraus, den ich gut

kannte und der uns dann sehr lange verbunden blieb.

 Mühge  bescheinigte der terra damals sozusagen über Nacht

in  einem Gutachten, dass sie die laufenden Betriebskosten

durchaus schultern kann. Daraufhin wurden die vorent-

haltenen Zuwendungen in eine nun fließende „Schulden-

diensthilfe“ umgewandelt – und die terra war gerettet!

Dann folgte auch ein Wechsel in der Leitung: Die Geschäfts-

führung übernahmen nun Mitarbeiter des Paritätischen

Berlin, die Heimleitung wurde Georg Nicolay anvertraut.



Wer von Bergen/Dumme Richtung Südwesten fährt,

erreicht nach einem Kilometer Belau. In diesem kleinen

ehemaligen Rundling im Wendland wohnen derzeit 61

Menschen. Viele sind schon verrentet, aber nicht „unsere“

Henny, die gerade ein Jahr alt geworden ist. In Belau gibt

es noch drei landwirtschaftliche Betriebe, dazu die evange-

lische Lukas Communität – und die terra. 

In den 1970er Jahren war es nicht leicht, für leer

 stehende Hofstellen Nachfolger zu finden, die ersten Höfe

 lagen bereits brach. Da waren die Belauer natürlich froh,

als sich 1979 für den Hof Nr. 6 ein Käufer fand. Keiner

wusste so recht, wer das war und was der genau vorhatte.

Aber zum Glück siegte bei den Belauern schon immer die

Neugier über die Skepsis. Daher hatten sie bald raus, was

und wie es bei der terra läuft. Das Interesse richtete sich

dabei weniger auf die Art der Betreuung als vielmehr auf

die Menschen: Wie integrieren sich „die Neuen“ ins Dorf?

Und „können“ sie Landwirtschaft? 

Es heißt, die Landbevölkerung pflege auf Neuerungen und Veränderungen eher mit
 Vorbehalten zu reagieren. Viele meinen auch, je kleiner ein Dorf sei, umso ausgeprägter
wäre diese Haltung. Und Belau, der Standort der terra est vita seit 40 Jahren, ist wirklich
SEHR, SEHR klein... Was haben die Nachbarn also damals gedacht, als „die Verrückten
aus Berlin“ nach Belau zogen – und blieben? Bürgermeisterin Heidi Schulz wollte es
 genauer wissen, hat sich als „rasende Lokalreporterin“ in der Nachbarschaft umgehört
und auch ihre eigenen Gedanken dazugegeben. 
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D I E  N AC H B A R S C H A F T

Was ist schon „NORMAL“



Nachbar Heinrich Främke kramt in seinen Erinnerun-

gen: „Na ja, am Anfang war es schon bisschen komisch,

weil uns die Erfahrung im Umgang mit behinderten Men-

schen fehlte. Aber persönlich habe ich viel dazu gelernt

und kann mit ihnen jetzt viel besser umgehen. Es macht

mir nichts, wenn sie mich in den Arm nehmen oder mir

endlos was erzählen. Nein, in den ganzen 40 Jahren gab es

keine wirklichen Probleme oder Auseinandersetzungen.

Für die Kinder im Dorf war wichtig, dass alle das Trampo-

lin der terra benutzen durften. Und für die Eltern war es

prima, dass niemand dabei ein ungutes Gefühl hatte. Es

gab regen Austausch und gegenseitige Hilfe ohne irgend-

einen Stress. Heute kann ich nur sagen: Wer weiß, wer

statt der terra-Leute sonst wohl gekommen wäre...?!“

Heute sind wir alle froh, dass es die terra in Belau gibt.

Eine wichtige Rolle spielte dabei von Anfang an ihre

 Offenheit und ihr ambitioniertes Zugehen auf das Dorf.

Insbesondere die BewohnerInnen hatten da wenig Berüh-

rungsängste, wie mir Willi und Brigitte Bock von nebenan

erzählen: „Für uns war es eher amüsant, denn einige Be-

wohner sind immer wieder auf unseren Hof gekommen,

um beim Tränken der Kälber zu helfen. Das hat uns so

manches Mal eine Menge Zeit gekostet, weil sie ja so viel

wissen wollten. Manche sind auch einfach bei uns ins

Haus marschiert, um was zu fragen. Dann musste man

sich schon mal abgrenzen. Aber die Bewohner waren und

sind immer freundlich und grüßen. Natürlich gab es auch

solche Fälle wie die junge Frau, die anfangs viel geschrien

hat. Ein wenig irritiert waren wir da schon. Aber sonst?

Nein, in Belau hat nie jemand die terra abgelehnt, weil die

Kommunikation von Anfang an gut war.“

Das bestätigen auch Erika und Gerald Klein. Besonders

gern denken sie in diesem Zusammenhang an Geralds Tan-

te Emmi zurück: „Unsere Tante Emmi hat relativ schnell

angefangen, bei der terra in der Küche gearbeitet. Obwohl

sie keine besondere Ausbildung besaß, hat sie die Bewoh-

ner einfach so genommen, wie sie waren – einen jeden mit

seiner ganz eigenen Art und Persönlichkeit. Vielleicht

wurde Tante Emmi deshalb von allen so gemocht und von

Bewohnern immer wieder zu Geburtstagen eingeladen.

Und sie ist auch immer hingegangen.“ Erika und Gerald

 bewegt diese Zuneigung heute noch, genau wie die folgende

Geschichte: „Ein behinderter junger Mann hat uns oft

 Süßigkeiten oder einen kleinen Teddy durchs Schlafzimmer-

fenster geworfen. Solange wir noch nicht wussten, von

wem diese Gaben kamen, war uns das ein bisschen un-

heimlich. Aber dann waren wir echt gerührt!“

Der Tenor aller Gespräche, die ich mit den Nachbarn in

Belau geführt habe, lautet stets: Die Persönlichkeiten bei

der terra haben unser aller Leben hier in Belau bereichert

und tun das noch heute. Die Nachbarn haben wohl auch

mal über die Bewohner geschmunzelt – aber vor allem

 haben sie mit ihnen gemeinsam gelacht. 

Ich selbst kam erst 1989 nach Belau, da hatte die terra

das Dorfleben schon seit 10 Jahren mitprägte. Deshalb

 habe ich auch meinen Ehemann Heinrich, der alles von

der ersten Stunde an miterlebt hat, um seine Eindrücke

gebeten. Er brachte Folgendes zu Papier:

Vor 40 Jahren wurden in Belau noch die Milchkühe durchs
Dorf auf die Weiden getrieben und man musste sich den Platz
mit den auf dem Dorfplatz geparkten Autos teilen. Damals
wurde mit dem terra-Projekt nicht nur für das Leben der
 Berliner Bewohner in Belau etwas Neues gewagt; auch für
 unser kleines Dorf und seine sehr landwirtschaftlich und damit
konservativ geprägten Einwohner änderte sich der beschau -
liche Alltag. Am Anfang waren wir „natürlich“ skeptisch, was
da schon wieder auf uns zukommt. Zumal erst ein paar Jahre
zuvor mit der evangelischen Lukas Communität bereits eine
für uns ungewöhnliche Institution ins Dorf gekommen war.
Und beide Einrichtungen wollten sich auch landwirtschaftlich
betätigen, entsprechend benötigten sie gewiss auch die
 knappen landwirtschaftlichen Flächen. 

Trotzdem kann ich mich nicht an Ablehnung aus der dörf -
lichen Bevölkerung erinnern, eher gab es eine gewisse Span-
nung. Doch die Integration der terra ins Dorf gelang ihr rück-
blickend sehr gut. Damals wie heute ist es wichtig, dass man
kommuniziert. Dass man insbesondere als Neuankömmling of-
fen ist, das Gespräch sucht, zuhört und Kompromisse anbietet.
Das lief mit dem ersten Heimleiter Roland Kaiser vor Ort gut
an und setzte sich vor allem später in den 1980er Jahren sehr
engagiert durch die damalige Leitung mit Georg Nicolay und
Josef Hartmann fort. Das gegenseitige Engagement speziell auf
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Dorffesten, Sommerfesten, Weihnachtsfeiern und wirklichem
Miteinander bei vielen Silvester- und Neujahrsfeiern bis Ende
der 1990er entzog Konflikten den Boden. Eine wichtige Rolle
spielte dabei aus meiner Sicht auch die damals relativ geringe
Fluktuation sowohl unter Bewohnern wie Mitarbeitern als
auch in der Heimleitung.

Leider hat sich das nach der Ära Nicolay/Hartmann nicht
so kontinuierlich fortgesetzt, und das Miteinander hat insbe-
sondere nach Millennium zeitweise gelitten. „Gefühlt“ haben
die Leitung, aber auch Mitarbeitende und teilweise sogar die
Bewohnerschaft so oft gewechselt, dass man nicht mehr wusste:
Wer ist wer? Wer fühlt sich verantwortlich? Was passiert in der
terra? Sind die neuen Gesichter nun Bewohner, Betreuer oder
Mitarbeiter?

Doch diese Zeit ist nun vorbei. Über die gesamten 40 Jahre
der terra in Belau kann ich nur rückblickend sagen: Sie ist für
das Dorf und uns persönlich ein Gewinn. Wir haben nicht nur
Toleranz gelernt und erfahren, sondern auch viele interessante
Menschen kennen und schätzen gelernt – z.B. Mitarbeiter wie
Carsten, der uns Dörfler zu seiner Geburtstagsfeier auf die
Tenne eingeladen hat, oder Conny und Maren, mit denen wir
gern auch mal privat gesprochen haben. 
Die terra hat auch direkt in meine Familie hineingewirkt, indem
viele Verwandte mindestens zeitweise ihren Arbeitsplatz in
der Einrichtung hatten. Und besonders weil unser Sohn nach
dem Studium im Rahmen seiner Anerkennungszeit in der terra
dort seine Traumfrau gefunden hat, mit der er kürzlich
 Hochzeit feierte.

Natürlich sind uns auch viele Bewohner mit ihren  unter -
schiedlichen Charakteren ans Herz gewachsen. Da waren bei-
spielsweise Alfons mit seinem Faible für die Feuerwehr,  Jutta
als manchmal nerviger Bayern-Fan, die oftmals gerade mal
 wieder eine Mark zu wenig hatte, und Borki, der als selbst
 ernannter Dorfpolizist für seine eigene Ordnung sorgen wollte.
Oder Herr Pelter, der mit seiner gleichmütigen Art, einfach
 herumzustehen, immer eine gewisse Ruhe ausstrahlte. Der Ge-
gensatz dazu war der kleine quirlige Jürgen. Heidi konnte die
Kartoffelsaison bei Niebels immer kaum abwarten, um dort zu
helfen. Auch Andi, der mit seinen Ausflügen gerne mal über das
Ziel hinausschoss, das damals z.B. die noch existierende inner-
deutsche Grenze war. Ich denke auch an Torsten, der – auf der
Fahrbahn vor sich hin lächelnd – auch dem dicksten Trecker
keinen Zentimeter ausweicht, oder an Bauer Michi, ohne den
anscheinend in der terra-Landwirtschaft nicht viel läuft und der
beim Fußballspielen voll dabei ist. Last but not least ist Detlef
nicht zu vergessen, der heimliche Heimleiter, Hausmeister und
Bürgermeister. Hätten wir diese und all die anderen Terraner
nicht kennengelernt, hätten wir viel verpasst!

Auch aus meiner Sicht ist es so, wie Heinrich schreibt:

Wir sind zusammengewachsen. Wir haben gemeinsam

 gefeiert, voneinander profitiert, haben uns irgendwann

auch mal entfremdet und uns doch wieder angenähert.

 Die „Terraner“ und die Belauer – das passt!

Als Bürgermeisterin möchte ich noch betonen, wie

wichtig auch die Arbeitsplätze sind, die die terra nach

 Belau gebracht hat. Und das sind ja nicht wenige! Ebenso

sind viele Aufträge an hiesige Unternehmen ergangen,

z.B. an Maurer, Tischler, Zimmermänner. Vor allem aber

ist die Hofstelle nicht verfallen. 

Mir persönlich ist jedoch das soziale Miteinander 

noch wichtiger sowie das, was wir Belauer gelernt haben:

Geistig behinderte Menschen sind ganz normale Menschen!

Sie haben ihre Schwächen, aber eben auch enorme Stärken!

Und damit meine ich nicht nur, dass Detlef viel besser

Fahrräder reparieren kann als ich... 

Es ist seit 2018 eine große Ehre für mich, Vorsitzende

des Aufsichtsrates sein zu dürfen. Ich habe viel Respekt

vor den Herausforderungen, aber auch großes Vertrauen

zum Geschäftsführer Georg Nicolay und zum Heimleiter

Henrik Thunecke. Wir wollen die terra voranbringen,

 weiterentwickeln und Neues anschieben. Ich freue mich

auf die Zukunft der terra – und vor allem darüber, dass ich

einige Zeit dabei sein und daran mitwirken darf! �

Den Nachbarn eine Stimme verliehen: HEIDI SCHULZ
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Gutes soziales Miteinander: Sina frisch geduscht, „Bauer“ Michi, Waltraud mit Silke Breitenreiter, Musikfan Romano



Ja, was braucht der Mensch wirklich für ein würdiges,

glückliches Leben, wenn die Grundbedürfnisse Essen und

Trinken, Kleidung, Schlaf und ein Dach über dem Kopf ab-

gedeckt sind? Er braucht ganz sicher noch Geborgenheit,

Liebe, Wertschätzung und Anerkennung. Auch das Be-

dürfnis nach einer sinnstiftenden Arbeit ist zu nennen,

der Wunsch nach einem strukturierten Alltag sowie viel-

fältige Angebote in der Freizeit. Nicht zu vergessen das

Aufgehobensein in einem sicheren sozialen Netzwerk –

 jeder Mensch möchte doch dazugehören. 

Alle diese Bedürfnisse machen vor Menschen mit Behin-

derung nicht Halt, denn niemand würde behaupten, dass

sie andere Bedürfnisse hätten. Mit den gerade erwähnten

Dingen haben wir also auch die Bedürfnislage der Bewoh-

nerInnen und NutzerInnen der terra erfasst. Zumindest  

in der Theorie.

In der Praxis wird die Frage nach der individuellen Um -

setzung spannend. Dazu möchte ich Ihnen einiges aus

dem terra-Alltag erzählen. Die Beurteilung, ob wir damit

den Bedürfnissen der von uns betreuten und geförderten

Menschen gerecht werden, überlasse ich Ihnen. Ideen und

Rückmeldungen dazu sind uns immer willkommen.

Den geistig behinderten Menschen, die bei der terra leben

und/oder arbeiten, stehen qualifizierte Mitarbeitende mit

unterschiedlichen Professionen, aber auch verschiedenen

Charakteren zur Seite. Für jegliche Art von Fragen und

Anliegen ist der Austausch also gesichert. Dieses „bunte“

terra-Team bietet unserer Bewohnerschaft und den

 Nutzerinnen/Nutzern individuelle Entwicklungs- und

Unterstützungsmöglichkeiten.

Das Dach überm Kopf: Unsere BewohnerInnen leben

weitgehend selbstbestimmt und eigenverantwortlich  

M in Wohngruppen mit max. sieben Personen in Einzel-

zimmern, teilweise mit eigener Dusche und WC, 

auf Wunsch auch mit eigenen Möbeln;

M in vier Einzelappartements jeweils mit Küchenzeile 

und Bad – geeignet für Menschen, die mehr Eigenver -

antwortung übernehmen können und wollen; 

M in Ein- bis Zwei-Zimmer-Wohnungen in Wohngruppen

im benachbarten Bergen – ein Übungsfeld für ein späteres

Wohnen in der eigenen Häuslichkeit.

In seinem Buch „Ein Menschenschicksal“ beschreibt der Autor Michael Scholochow 
das Leben einer einfachen bäuerlichen Familie im Herzen Russlands am Vorabend 
des Zweiten Weltkrieges. Sie besitzen ein kleines Häuschen mit zwei Stuben, einer 
Vorratskammer und einem Flur, dazu zwei Ziegen. Sie haben drei Kinder, die sich an
Milchbrei satt essen, sie haben Kleidung und Schuhe. „Alles in bester Ordnung“, 
sagt der Bauer und fragt: „Was braucht der Mensch mehr?“

Was braucht der Mensch?
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D I E  G RU N D L AG E N

Torsten receycelt Kupfer im Werkraum



Die Freizeit: Zu einem guten Leben gehört auch die

 Freizeitgestaltung. Hier hält die terra ein vielfältiges

 Angebot vor, z.B.:

M Lese- und Rechtschreibkurse

M Kino- und Theaterbesuche

M Teilnahme am Sport (Gymnastik, Fußball, Reiten,

Schwimmen)

M Besuche von öffentlichen Veranstaltungen in den Land-

kreisen Lüchow-Dannenberg und Altmarkkreis Salzwedel

M Urlaubsfahrten im In- und Ausland

Die Vernetzung im Sozialraum: Das gelang der terra im

kleinen Dorf Belau schon immer gut. Nicht nur die gemein-

samen Feste, auch die öffentliche Disco bzw. Malgruppe

der terra, die Theatergruppe, die Teilnahme an Angeboten

der Kirchengemeinde Bergen im Nachbardorf, die Mit -

wirkung im Sportverein Schnega oder die Kontakte zur

Feuerwehr zeugen von einem hohen Maß an Teilhabe.

Die Tagesförderstätte: Hier gliedert sich unser Angebot

in vier Arbeitsgruppen.

M Im Bereich Brennholz werden Meterenden Holz aus

dem Wald zu unserem Hof transportiert und hier weiter-

verarbeitet. Das heißt: sägen, spalten oder hacken sowie

stapeln und trocknen des Holzes. Anschließend helfen die

NutzerInnen, das Brennholz an die Käufer in der Umge-

bung auszuliefern und vor Ort zu stapeln.

M Der Bereich Hauswirtschaft besteht aus der Küche und

Wäscherei. Die Küchenteams bereiten die Pausenversor-

gung vor und kochen das tägliche Mittagessen. Zu diesen

Aufgaben gehören auch der Abwasch, die Vorratshaltung

und Einkäufe sowie die Reinigung der Räumlichkeiten.

Um die Kleidung der Bewohnerschaft kümmern sich die

Wäscherei-Teams. Sie waschen, trocknen, bügeln und

 legen zusammen für all diejenigen, die das nicht oder 

noch nicht allein können.

M Der Bereich Landwirtschaft versorgt täglich die Tiere

(Gänse, Hühner, Schafe, Schweine) mit Wasser und Futter

und mistet auch die Ställe aus. Hier fällt aber auch Garten-

arbeit an: das Säen, Pflanzen, Pflegen und Ernten von

Kräutern, Gemüse, Obst und Blumen sowie die Grün -

flächenbewirtschaftung. Unsere Produkte werden in der

eigenen Küche verarbeitet oder verkauft.

M Der Bereich Werkraum dient Menschen, die aufgrund

erheblicher Einschränkungen nicht in den anderen Ar-

beitsbereichen tätig sein können. Im Sommer 2019 hat

unser Werkraum z.B. den Auftrag erhalten, Elektrokabel

zum Kupfer-Recycling maschinell von der Ummantelung

zu befreien. Darüber hinaus wird in diesem Bereich der

 eigenen Kreativität beim Malen, Basteln, Spielen oder

auch Nähen freier Raum zur Entfaltung gelassen. 

Alle vier Beschäftigungsbereiche sind größtmöglich mit -

einander vernetzt. Durch nachvollziehbare Zusammen-

hänge in den Kreisläufen der Natur schaffen wir Identifi-

kation mit den Tätigkeiten. Als Biolandbetrieb setzen wir

auf den ökologischen Landbau. Dieser eröffnet vielfältige

 Tätigkeiten im Ablauf der Jahreszeiten.

Unsere Angebote in unserer Tagesförderstätte können

unabhängig davon genutzt werden, ob jemand bei der

 terra wohnt oder von außerhalb kommt. Umgekehrt kann

sich jemand aus unserer Wohnstätte auch für die Arbeit 

in einer Werkstätte für behinderte Menschen (WfbM)

 entscheiden, derzeit beispielsweise für ein Angebot der

 Lebenshilfe in Dannenberg oder für eines des CJD in Salz-

wedel. Jeder wird in allen erforderlichen Dingen bei der

Umsetzung seiner Arbeitswünsche von uns unterstützt.

Geplant ist übrigens, dass künftig auch die terra als WfbM

anerkannt wird und auf diese Weise ihr Beschäftigungs -

angebot erweitern kann (vergl. S. 28). 

Die terra möchte das Zuhause für jene Menschen sein, 

die hier leben und hier oder anderswo arbeiten. Und sie

möchte diejenigen zufrieden machen, die selbstständig

wohnen und nur hier arbeiten. 

Werden wir unserem Anspruch gerecht? Ja – wenn die 

Bedürfnisse unserer BewohnerInnen und NutzerInnen

weiterhin Maßstab unseres Handelns  bleiben und wir

 bereit sind, uns immer wieder zu fragen:  

„Was braucht der Mensch mehr?“ �

Die Grundlagen auf den Punkt gebracht: 
HENRIK THUNECKE, Einrichtungsleiter
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Was braucht der Mensch wirklich für ein würdiges,
glückliches Leben, wenn die Grundbedürfnisse 
Essen und Trinken, Kleidung, Schlaf und ein 
Dach über dem Kopf abgedeckt sind?



Der terra-eigene Ambulante Dienst ist seit seiner Gründung

konzeptionell stetig weiterentwickelt worden. Seit über

10 Jahren kann er nun in den Bereichen Ambulant Be -

treutes Wohnen (ABW) und Familienentlastender Dienst

(FED) von einem eigenen Büro in Lüchow aus agieren.

Das Angebot richtet sich an Menschen im Landkreis mit

einer geistigen, körperlichen und/oder mehrfachen

 Behinderung. Es erreicht ebenso Personen, die von Be -

hinderung bedroht sind, deren gesellschaftliche Teilhabe

im Sinne des SGB IX gefährdet ist und die auf Anleitung,

 Begleitung und Unterstützung angewiesen sind, um ein

selbstbestimmtes und selbstständigen Lebens führen

bzw. erreichen zu können. 

Ambulant Betreutes Wohnen: Geleitet wir dieses Ange-

bot vom Grundgedanken, dass jeder Mensch lebenslang

lern- und entwicklungsfähig ist. Im ABW erhalten die

NutzerInnen je nach individuellem Bedarf stundenweise

Hilfestellung, damit vorhandene Fähigkeiten zur eigen-

verantwortlichen Lebensführung erhalten, gefördert und

durch den Erwerb neuer Kompetenzen erweitert werden

können. Im Mittelpunkt der Betreuung stehen immer die

persönlichen Bedürfnisse, Vorstellungen und Wünsche

des Menschen. Alle Maßnahmen zielen darauf, ihm die

Teilnahme am Leben in der Gemeinschaft zu ermöglichen,

ihm dabei zu helfen, eigene soziale Kontakte zu knüpfen

und zu erhalten, sowie ihn so zu unterstützen, dass ein

sinnerfülltes Leben geführt werden kann.

Wer dieses terra-Angebot nutzt, verfügt in der Regel über

einen Grundstock an lebenspraktischen und sozialen

Kompetenzen. Eine sozialpädagogische Betreuung sollte

nur in Teilbereichen erfolgen, in denen eine Assistenz

notwendig ist.

Auch Menschen mit Behinderung, die im Landkreis Lüchow-
Dannenberg nicht bei der terra leben, benötigen oft Unterstützung. 

Ihnen bietet die terra seit Mitte des Jahres 2000 ambulante Betreuung an. 

TER R A

AM B U L A N T
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Mit der ambulanten Betreuung will die terra stationäre Un-

terbringung vermeiden sowie dem gesetzlich verankerten

Vorrang der ambulanten Hilfen entsprechen. Mittlerweile

betreut sie im gesamten Landkreis 23 unterschiedlich alte

Personen mit verschiedenen Bedürfnissen ambulant. Das

multiprofessionelle fünfköpfige terra-Team besucht die

Menschen trotz teils langer Anfahrtswege in ihren eigenen

Wohnungen und reflektiert vor allem ständig das Span-

nungsfeld zwischen Selbst- und Fremdbestimmung.

 Diesem Spannungsfeld trägt auch das neue Bundesteilhabe-

gesetz Rechnung, indem es mit der Personenzentrierung

eine zielgerechtere Planung und Betreuung ermöglicht. 

Familienentlastender Dienst: Mit diesem ambulanten

Angebot unterstützt die terra im Alltag Pflegebedürftige

der Pflegegrade 1 bis 5 in häuslicher Pflege sowie ihre 

Angehörigen. Die Leistungen erfolgen nach § 45a SGB XI

und umfassen folgende Angebote: MBetreuung im häus -

lichen Bereich oder in Gruppen, MAlltagsbegleitung, Un-

ternehmungen, Aktivitäten, MEntlastung von pflegenden

Angehörigen sowie Mhauswirtschaftliche Dienstleistun-

gen. In Absprache mit den Familien richtet sich die  terra

auch hierbei nach den jeweiligen Wünschen und Vorstel-

lungen, die bei jedem Menschen anders sein können. 

Im gesamten Landkreis Lüchow-Dannenberg sowie in der

Altmark werden über 70 Kinder, Jugendliche, Erwachsene

und alte Menschen von mehr als 50 Betreuerinnen und

Betreuern vom Familienentlastenden Dienst der terra

 ambulant unterstützt. �

Ambulant unterwegs: KRISTIN BRUNK, Bereichsleitung ABW
CHRISTIAN KOFAHL, Bereichsleitung FED



Romano ist aus Dannenberg zurückgekehrt, dort arbei-

tet er bei der Lebenshilfe. „Hubwagen fahren“, konkreti-

siert er und macht mit seinen kräftigen Armen vor, wie man

exakte Höhen durch das Pumpen der eisernen Deichsel ein-

stellt. Der 34-Jährige ist 2003 aus dem Elternhaus bei

Clenze direkt zur terra gezogen. Für einen schüchternen

Burschen wie ihn seien das damals viele Leute auf dem Hof

gewesen, erinnert er sich. „Aber schon am ersten Tag hat

mich Michael gefragt, ob ich sein Kumpel sein will. Von da

an war alles okay.“ Freunde habe er heute genug – nur eine

Freundin fehle ihm noch zu seinem Glück, seit acht Jahren

finde er keine. Romano grinst ein bisschen schief und 

sinniert über den Grund seiner freundinlosen Lage:

 „Vielleicht, weil ich behindert bin, ich kann ja nicht lesen

und schreiben…“ Dafür kann er prima Theater spielen, im

Moment proben sie gerade das Stück vom kleinen Jägers-

mann. „Da spiele ich den Verliebten“, seufzt Romano.

Man könnte das als Sehnsucht deuten.
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M O M E N TAU F N A H M E

Immer den 
Menschen im Blick
Langsam senkt sich der Feierabend über die Hofstelle Nr. 6 in Belau. Die Katze faulenzt
in der untergehenden Sonne, es geht aufs Abendbrot. Hinter mir liegen zwei Tage bei der
terra est vita, in denen ich am Alltag der hier lebenden und/oder arbeitenden Menschen
teilhaben und mit vielen sprechen konnte. 
Der folgende Bericht ist eine Momentaufnahme aus dem Sommer 2019.



Wir sitzen auf der lauschigen Veranda vor Romanos

Wohngruppe, als sich Sina (35) vom „neuen Haus“ dazuge-

sellt. Ihr Gesicht glänzt vor Sauberkeit, die nassen Haare

trocknen im sanften Sommerwind. Sina hat sich den Staub,

den ihr der Job tagsüber auf die Haut klebt, vom Körper ge-

duscht. Wie Romano steht sie jeden Morgen um 5.30 Uhr

auf, um in der Werkstatt der Lebenshilfe pünktlich bei der

Arbeit zu sein. Beide mögen ihren Job in Dannen-
berg – und ihr Zuhause bei der terra. Aber mit

bäuerlicher Arbeit haben sie nichts im Sinn, nein danke!

Ganz anders Stefan Hans Walter, der dritte in unserer

zufälligen Veranda-Runde. Der gebürtige Grabower hat in

diesem Jahr 20. Wohnjubiläum bei der terra, gehört hier

zur Landwirtschaftsgruppe und findet das gut, ja gut, gut,

gut, sehr gut ist das, das ist gut. Noch besser findet er seine

Freizeit, weil er dann wieder Metronom fahren kann.

Selbstständig, versteht sich. Der Zug bringt Stefan Hans

Walter häufiger zur Familie, zu den Eltern und Schwes-

tern, der 50-Jährige mag sie alle und ist dort gern zu

 Besuch, ja gerne, sehr gerne, gerne, gerne.

Bevor auch ich für heute Feierabend mache, streiche ich

noch ein wenig über den Hof. Tagsüber hat die Sonne ge-

brannt, jetzt wirft sie ihr mildes Abendlicht über die so

idyllisch anmutende, bäuerliche Szenerie, als wäre diese

geradezu dem Pinsel Otto Modersohns entsprungen. Hier

ein versonnener Mensch mit Katze auf gezimmerter Bank,

dort jemand still verharrend auf dem Kopfsteinpflaster.

Luftsprünge auf dem Trampolin, gemächliche Schwünge

auf der Schaukel mit Musik im Ohr, Eva sammelt noch

rasch die Hühnereier. Von irgendwo her klingt helles La-

chen. Die Schweine grunzen friedlich im Stall, während die

Gänse für heute ihre letzte Patrouille am Gatter antreten.

Mir steckt träge Müdigkeit in den Knochen, das Landleben

bin ich nicht gewöhnt. Und mein Magen knurrt wie wohl

den meisten hier nach vollbrachtem Tagewerk, also ran an

die Stulle, es gibt auch frischen Tomatensalat.

So klingt dieser Tag in guter Seelenruhe aus, er hatte

früh um Acht mit einem herzhaften gemeinschaftlichen

Frühstück unten im Herrenhaus begonnen. Um 8.15 Uhr

ist Teambesprechung. Heimleiter Henrik Thunecke (50)

und die diensthabenden AnleiterInnen der vier Arbeitsbe-

reiche verschaffen sich einen Überblick darüber, was heute

anliegt. Mich schicken sie zuerst in die Landwirtschaft,

dann darf ich in der Hauswirtschaft die Küche heimsuchen.

Anschließend geht’s in den Werkraum, bevor ich „im

Holz“ diesen Tag auf dem Hof beschließe. Ein sportliches

Programm. 

Beginnen wir also in der Landwirtschaft. Hier hefte ich

mich erstmal Eva an die Fersen. Die 52-Jährige schaufelt in

der Scheune zwei Schippen Hühnerfutter in den Eimer und

trägt ihn zum Stall. Vorsichtig öffnet sie die Tür einen Spalt

breit, damit kein Viech entwischt. Dann schlüpfen wir

schnell rein, Tür zu nicht vergessen! Die braunen Hennen

gackern aufgeregt am Boden, während der eingebildete

 Gockel über ihnen auf dem Dach der Legekästen seine

Macht im majestätischen Einbein-Stand demonstriert.

Hier hat alles seine gute Ordnung, Eva streut unter den

wachsamen Augen des Hahnes das Futter in den Trog.

Dann wieder Licht aus, rasch raus, Tür zu und Schloss vor.

Das Federvieh ist glücklich, Eva auch. Jetzt darf´s ein

 Päuschen auf dem Bänkchen sein. Von hier holt mich

Christian (43) ab. Nun sind die Schweine dran, auch sie

 haben Hunger. Christian hat ein ausgesprochen
herzliches Wesen, dass einem das Herz auf-
geht, sowie – anders als Eva – große Mitteilungs-
freude. Ich  erfahre eine Menge über die seit meinem

 letzten Besuch schon prächtig gewachsenen Jungtiere in

der Bucht. Im Verschlag nebenan tummelt sich bereits die

nächste  Generation Ferkel. Wussten Sie eigentlich, dass

diese  Tiere nie schwitzen? Schwein gehabt, denke ich und

muss mir schon wieder die Stirn tupfen. 

Zurück in der Scheune, wiegt Carsten Misselhorn (58),

der heutige Anleiter der Landwirtschaftsgruppe, gerade

die Erdbeeren und Zuckererbsen ab. Beides haben sie ges-

tern im Garten gepflückt, heute wird die Ernte ausgelesen,

gewaschen und in die Küche gebracht, damit sie mittags

frisch auf den Tisch kommen kann. Carsten notiert die

 Liefermengen für die spätere Abrechnung mit der Haus-
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wirtschaft. Hinter ihm stapeln sich unzählige, in Tüten

 vakuumierte Nüsse zum Verkauf, Stefan Hans Walter hat

sie über den langen Winter geknackt. Im Moment steht er

aber mit seinem Namensvetter, dem Gärtner-Stefan (58),

zwischen den Beeten und hält geduldig ein Tablett vor dem

Bauch. Dort hinein legt der Gärtner-Stefan achtsam und

vorsichtig Kräuter für den heutigen Mittagstisch. Hier ge-

deihen u.a. Lauchzwiebeln, Liebstöckel und Bohnenkraut

neben Hirschsalat, Knoblauch und Mohrrüben. „Jede

Pflanze hat eine Seele und ein Herz.“ Pause. „Man darf

nicht grob mit ihr sein“, sagt der Gärtner-Stefan in seiner

bedächtigen Art, setzt an der richtigen Stelle das Messer

bzw. die Schere an und legt Blättchen für Zweig -
lein liebevoll nebeneinander so aufs Tablett,
dass ja keines zerdrückt. Der Gärtner-Stefan, einer

der terra-Bewohner der ersten Stunde, weiß alles über die

Pflanzenwelt des Hofes. Er kennt Blüten-, Entwicklungs-

und Fruchtstände, Anwendungsvariationen für den Koch-

topf und die Gesundheit und weiß auch Tomatenstauden

so auszugeizen, „dass ihre Kraft in die Frucht geht“. Ich

komme aus dem Staunen kaum heraus, woher weiß er das

alles? Der Gärtner-Stefan wägt auch diese Antwort sorgfäl-

tig ab, bevor er sagt: „Ich habe die Waldorfschule besucht.“

Und später, noch später setzt er hinzu: „Und viel gelesen.“

– „Mannometer!“, fährt mir Bewunderung heraus,

 während wir zur Pause gehen.

Hier an den Biertischen im schattigen Garten vor dem

Herrenhaus stärkt sich die Landwirtschaft an einer kleinen

Brotzeit. Wir setzen uns zur stillen Eva, Anleiter Carsten

Misselhorn und dem fröhlichen Christian. Hier lerne ich

auch den langjährigen „Terraner“ Detlef aus Berlin kennen

und erfahre von ihm sogleich, dass der 59-Jährige in Bergen

bei der Feuerwehr ist, handwerklich großes Geschick auf-

weist und bei Festivitäten auf der terra-Tenne das Bier

zapft. Detlef wohnt jetzt ambulant im Neubau
und kennt viele Geschichten. Als wir auf Fabian

 neben ihm zu sprechen kommen, sagt er sogleich: „Der hat

sogar einen Führerschein, so richtig fürs Autofahren und

so!“ Fabian nickt bescheiden, ja, das stimmt, er ist der

 einzige terra-Bewohner mit ganz normaler Fahrerlaubnis.

„Der Michi, der darf zwar auch auf den Trecker – aber nicht

als Fahrer ins Auto“, sagt Fabian. Der 29-jährige passio-

nierte Reiter wohnt seit 2015 in Bergen in der ambulant

betreuten Außenwohngruppe, später, vielleicht schon

bald, möchte er in einer ganz eigenen Wohnung leben. 

Ein solcher Wunsch ist von „Michi“ Michael (44)

 bisher nicht bekannt, obwohl auch ihm ein komplett eigen-

verantwortliches Wohnen durchaus zuzutrauen wäre.

Aber Michi, ein talentierter Bauer, scheint sich pudelwohl

in seiner jetzigen Lebenssituation bei der terra zu fühlen.

Er übernimmt hier viele Aufgaben, spielt in seiner Freizeit

Fußball beim TSV Schnega, wo er als Abwehrspieler und

Torwart geschätzt wird, und lässt ansonsten den lieben

Gott einen guten Mann sein.
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„Veranda-Runde“ (obere Reihe v.l.n.r.) mit Romano, Sina und Stefan Hans Walter
„Werkraum-Runde“ mit Martina, Michael und Conny Ortlepp, Andreas bei der Arbeit (v.l.n.r.)
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Das Küchenteam unter der Leitung von Kerstin Krabiell (ganz links) an einem anderen Tag

„Und der Carsten, der macht Musik, erzähl ihr das doch

Mal, Carsten“, setzt Detlef temperamentvoll die Vorstel-

lungsrunde fort und pufft seinen Anleiter in die Seite. Der

erzählt erstmal, dass er Erzieher ist, selbst von einem Bau-

ernhof kommt und seinen ersten Acker mit sechs Jahren

gepflügt hat. Er kennt die terra schon seit 1979, hat hier

sein Vorpraktikum, ein Praktikum und auch sein Aner-

kennungsjahr gemacht. Nach anderweitigen Zwischen -

stationen bekam er am 1. November 1986 dann einen Fest-

vertrag bei der terra, seitdem ist er dabei. Am meisten mag

Carsten Misselhorn die Vielfältigkeit seiner Arbeit, „jeden

Tag anders“, sagt er. „Aber was ist denn nun mit
der Musike?“, drängelt Detlef ihn. Als Carsten noch zö-

gert, frage ich, ob er vielleicht Schlager à la Helene Fischer

zu Gehör bringe? Die ganze Gruppe will sich kaputtlachen

und feixt was von „Helene Fischer, das wärs doch mal,

Carsten!“ Aber nein, verrät der daraufhin, er mache Jazz in

einer Big Band, wo er die Posaune blase. Die Gruppe lacht

trotzdem weiter, was mir ein bisschen peinlich ist, weil ich

Carsten mit Helene Fischer ja nicht beleidigen wollte.

Noch während wir sprechen, baut sich Marina von der

Hauswirtschaft vor mir auf, stemmt sauer die Arme in die

Hüften und fragt, wann ich denn endlich zu kommen ge-

denke. Jetzt habe ich mich mit der Landwirtschaft doch

glatt verquatscht! Flugs springe ich auf, folge Marina ins

blitzblanke Küchenreich im Souterrain des Herrenhauses

und streife mir am Eingang wegen der Hygiene noch rasch

Plastikschutz über Kopf und Schuhe.

Hier herrscht Hochbetrieb, es ist fast Mittag. Die mit

saftigen Erdbeeren verrührte Quarkspeise kühlt bereits,

der Salat wartet nur noch aufs Dressing und auch der

 Frikassee-Ansatz köchelt schon appetitlich auf dem Profi-

Herd. Nur das Geflügel im Ofen ist noch nicht gar. „Das

kriegt noch zehn Minuten, dann kommt es raus“, sagt die

heutige Küchenleiterin Bärbel Strecker (60), eine Erziehe-

rin, die auch Elektronikfacharbeiterin ist. Gut so – die

 modernen Gerätschaften hier in der Küche kommen mir

wie Computer vor, da kann man solche Fähigkeiten wahr-

scheinlich gebrauchen. Ein Viertelstündchen später ist die

jüngste Küchenhelferin Jasmin (19) völlig entnervt, denn

das Hühnchenfleisch will sich einfach nicht von den

 Knochen puhlen lassen. Und es sind VIER GROSSE
TIERE! Ich kriege kurzerhand zwei davon vor die Nase

gesetzt sowie ein scharfes Messer in die Hand gedrückt

und habe zu helfen. Tu ich auch.



Meine nächste Station: der Werkraum. Hier ist heute

Conny Ortlepp verantwortlich. Die 57-jährige Erzieherin

arbeitet seit 1993 bei der terra, weil sie weder Lust auf

 einen Job beim Jugendamt noch in der Psychiatrie hatte.

Hier aber fühlt sie sich am richtigen Platz, kann etwas auf-

bauen, mit ihren „Schützlingen“ spielen, singen, virtuell

kegeln und andere schöne Sachen machen, die Menschen

fördern, Entwicklungen voranbringen, das erfüllt Conny

nach wie vor. Andreas (51) ist einer ihrer „Schützlinge“.

Heute bedient der gebürtige Berliner den maschinellen

 Abmantler für alte Elektrokabel, die bereits auf Ein-Meter-

Stücke gekürzt wurden und nun haufenweise hinter ihm

lagern. Heimleiter Henrik Thunecke hat diesen Auftrag

zur Kupferrückgewinnung für den Werkraum besorgt. 

Andreas schiebt mit Elan Meter für Meter durch die

Maschine, die den Isoliermandel aufschlitzt und den Kup-

ferdraht freilegt. Nun muss er nur noch gezogen werden.

Das macht heute Luka (19), der derzeit hier ausprobiert,

ob dieser Arbeitsbereich etwas für ihn nach dem Schulab-

schluss ist. Auch der langjährige terra-Bewohner Torsten

(47) hilft mit und sogar ich. Wir kommen mit der Drahtzie-

herei kaum nach, so schnell ist Andreas an der Maschine.

Dicht neben ihm steht „Goofie“ auf dem Tisch, ein knöchel-

hoher roter Turnschuh aus Leinen. „Mein bester
Freund“, sagt Andreas und drückt Goofie
 zwischendurch an seine Brust. „Der ist immer
bei mir.“ Und immer freundlich zu Andreas. Und klug ist

Goofie auch, weil er alle Antworten kennt, auch auf schwere

Fragen. Ich freue mich mit Andreas, dass er einen so guten

Freund hat. Martina (55) hat auch einen Freund, einen
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Die Hühner dürfen noch ein paar Minuten: das Küchenteam, 
heute unter Leitung von Bärbel Strecker (Foto oben mit Käppi) 

Während Bärbel Strecker nach dem leckeren Mittags-

mahl die Vorräte für die nächsten Tage sichtet und eine

 aktuelle Einkaufsliste anfertigt, kann ich draußen mit

 Marina (56) und Katja G. (39) von der Hauswirtschaft

sprechen. Katja wohnt seit etwa 20 Jahren in einer Wohn-

gruppe im Herrenhaus der terra und isst am liebsten

Schnitzel mit Pommes. In der Küche hilft sie beim Kochen

und Abwasch, in der Freizeit ist bei ihr die Playstation

Trumpf. „Oder reiten! Pferde sind meine Lieblingstiere!“,

verrät sie. Marina dagegen liebt die Katze – und den Song

„Marina, Marina“, ein Ohrwurm aus dem Jahr 1959. Über-

haupt die Musik, vor allem die Orgel, das ist Marinas Ding.

Sie hat bis heute Unterricht in Salzwedel, schon auf Hoch-

zeiten gespielt und sogar in Bergen konzertiert. Dort wohnt

sie nun auch seit über 10 Jahren allein und ambulant be-

treut mit Kater Willi, vorher gehörte sie zu den ersten

 stationären Bewohnerinnen der terra. Jetzt fährt Marina

mit ihrem Dreirad für Erwachsene jeden Tag den einen

 Kilometer von Bergen in die Tagesförderstätte nach Belau,

bei Wind und Wetter. Heute hat sie schon für die nächsten

zwei Tage Kartoffel geschält, morgen gibt es Matjestopf

 à la Marina. „Kochen tu ich immer locker aus’m
Kopp“, sagt sie. Tja, wer kann, der kann.

Bie
r zapfen ist eine Kunst für sich:

Detlef auf der Tenne



kleinen Kunststoffelefanten. Der kann ebenfalls ziemlich

viel, vor allem Martina beschützen, aber anderen auch mal

eine ordentliche Ansage machen, wenn sie Martina mal zu

blöd kommen. Sagt Martina. 

Während wir anschließend auf der schattigen Bank vor

dem Werkraum sitzen, ziehen die Schafe an uns vorbei. Die

Landwirtschaftsgruppe hat sie entwurmt, jetzt werden die

Tiere umgeweidet. Fabian als „Leithammel“ vorweg, Michi

als „Schafsammler“ am Ende der Herde. Er trägt ein ausge-

wachsenes Exemplar auf dem Arm. „Was ist mit ihm?“,

ruft Conny Ortlepp ihm zu. „Es ist auf einem Auge blind“,

gibt Michi prompt zurück. Conny stutzt. „Aber es hat
doch immer noch vier Beine zum Laufen“,
 wendet sie spontan ein gegen Michis Überfürsorglichkeit.

Ein bemerkenswerter kleiner Dialog zwischen dem behin-

derten jungen Mann und der Erzieherin. Diese drei Sätze

umreißen in aller Kürze die ganze ressourcenorientierte

terra-Philosophie …

Kommen wir zum Holz. Holz gibt es auf dem terra-Hof

reichlich – Esche, Erle, Eiche, Buche zum Beispiel, pro Jahr

produziert dieser Arbeitsbereich rund 500 Schüttraum -

meter getrocknetes, ofenfertiges Brennholz. Ausgeliefert

wird es an etwa 100 Kunden im Umkreis von 30 Kilome-

tern mit dem terra-eigenen Lastauto. Was ist bis  dahin zu

tun? Volker Krabiell (52), Erzieher und Chef im Holz, er-

klärt mir: „Wir fahren zu den Polterplätzen am Waldrand

oder an Forstwegen, wo die geernteten und  sortierten

Stämme bereit liegen. Dort zersägen wir sie vor dem Ab-

transport zu Ein-Meter-Stücken. Bei uns auf dem Hof

 dritteln oder vierteln wir jedes Ende dann nochmal,  bevor

das Holz maschinell gespalten und zur Trocknung ge-

schichtet wird.“ Das Ergebnis lässt sich hinter der äuße-

ren Scheune bestaunen – eine mittelgebirgsartige Land-

schaft aus fein säuberlich gelagerten Scheiten. Weichhölzer

trocknen einen Sommer, Harthölzer zwei, erfahre ich noch

vom Fachmann, der selbst auf einem Belauer Hof aufge-

wachsen ist, zusammen mit dem Sohn des ersten terra-

Heimleiters Roland Kaiser die Schulbank drückte und

 früher schon Mal vier Jahre bei der terra tätig war. Wieder

fest dabei ist der blonde Recke mit dem großen Herzen für

Mensch und Natur nun seit 2007. Holz scheint für Volker

Krabiell wie gemacht. Der würzige Duft, die Möglichkeit,

sich an diesem Material „auszupowern“, vor allem die

Kombination aus praktischer Arbeit und Pädagogik liegen

ihm sehr. Wie alle AnleiterInnen absolviert auch er Spät-

und Wochenenddienste bei den Bewohnern, aber seine

 Leidenschaft gehört der „Gruppe im Holz“ hier draußen.

Auch Katja T. gehört dazu, eine tüchtige junge Frau.

Bald wird sie von der terra, wo sie seit 16 Jahren wohnt, zu

ihrem Verlobten Fabian (der aus dem Landwirtschaftsbe-

reich mit dem Führerschein) in die ambulant betreute

Wohngruppe nach Bergen zieht. Katja ist froh, mit ihrem

Liebsten zusammengekommen zu sein, „behinderte
Menschen wie ich haben es schwerer, einen
Partner zu kriegen“. Mit Fabian ist sie glücklich, jetzt

freut sie sich auf das gemeinsame Leben mit ihm. „Irgend-

wann werden wir auch unsere ganz eigene Wohnung ha-

ben“, da ist sich Katja sicher. Sie mag die Arbeit zwischen

den Holzbergen, klemmt sich während des Gesprächs im-

mer wieder einen Haufen Scheite vor die Brust und wirft sie

schwungvoll auf den Lieferwagen. Seit Katja beidhändig am

Kapaltunnel operiert wurde, ist der Schmerz endlich weg

und sie kann wieder kräftig zupacken. Die restliche reine

Männermannschaft um sie herum achtet die 36-Jährige

sehr, Katja wiederum lacht über „das mit den vielen Kerlen

– ist okay, da muss ich durch!“ Martin K. (36) bückt sich

nach einem heruntergefallenen Scheit und murmelt was

von „gute Arbeit“. Er ist ausgesprochen gern bei der terra

zu Hause und findet sein sonstiges Freizeitglück auf dem

Rücken der Pferde, während sein Arbeitskollege Martin

W. (56) – ein ganz früher terra-Bewohner – in der Freizeit

am liebsten Musik hört oder zu Fuß nach Bergen mar-

schiert, um sich beim Bäcker was Leckeres zu gönnen.

Alle schwitzen, ich auch. Könnten sie noch mehr

Schütt raummeter Brennholz produzieren als 500 im Jahr?

 Volker Krabiell schaut mich an. „Ziel aller Arbeit bei der

terra ist, dass hier jeder seine individuellen Entwicklungs-

möglichkeiten ausschöpfen kann und wir ihn dabei unter-

stützen. Deshalb haben wir immer zuerst den
Menschen im Blick – und nicht die Geschäfte.“
Dann packen sie zusammen, vor dem Feierabend muss

noch ausgeliefert werden. 

Während ich noch ein wenig über den Hof streiche, den-

ke ich, wie besonders die terra doch ist. Die rhythmisierte

Hege, Pflege und Verarbeitung der Pflanzen und Tiere auf

einem Bauernhof haben sinn(es)reichen Alltagsbezug zu

den Menschen. Sie erleben unmittelbar, wie aus einem

Schwein ein Schnitzel wird, dass Kräuter nicht in Plastik-

dosen wachsen, die Ofenwärme im Winter von schweiß-

treibender Arbeit im Sommer kommt und alle zusammen

an einem guten gemeinsamen Leben mitwirken.  Das

macht stark und zufrieden. �

Den terra-Alltag miterlebt: SWAANTJE DÜSENBERG
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Holz oder Garten? Egal, alles ist „terra est vita“: Martin W. und der Gärtner-Stefan (oben),
Christian, Fabian mit Detlef und Stefan Hans Walter (mittlere Reihe), Volker Krabiell, Martin K. und Katja (unten)



Soziale Vernetzung schafft die Chance auf 
Teilhabe am „normalen“ gesellschaftlichen Leben:
Heimleiter Henrik Thunecke mit Martina (oben), 
Fabian treibt die Gänse an
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Auf die terra kommen wichtige Veränderungen zu. Diese sind einerseits neuen 
Gesetzen geschuldet, andererseits entspringen sie aber auch dem Anspruch, 
mit steter Weiter entwicklung auf die sich wandelnden Bedarfe und Wünsche 
der Menschen mit geistiger   Behinderung adäquat zu antworten. 

Leitplanken 
für die Zukunft

AU S B L I C K

Am 26. März 2009 wurde die Behindertenrechts -

konvention der Vereinten Nationen (UN-BRK) in

Deutschland geltendes Recht. Sie konkretisiert die allge-

meinen Menschenrechte für Menschen mit Behinderungen

und betont vor allem deren uneingeschränktes Recht auf

gleichberechtigte Teilhabe. Entsprechend muss die

 Bundesrepublik Deutschland ihr nationales Recht grund-

sätzlich in Übereinstimmung mit der UN-BRK weiterent-

wickeln. Bund, Länder und Kommunen, aber auch die

 Sozialversicherung und andere Institutionen arbeiten

ständig daran. Insofern ist die Behindertenrechtskonven-

tion eine  wichtige Leitplanke für die Behindertenpolitik.

Ein Ergebnis dieser Politik ist das neue Bundesteilha-

besetz (BTHG). Es soll Menschen mit Behinderungen zu

mehr Teilhabe und Selbstbestimmung verhelfen. Ganz

deutlich wird dieser Wille des Gesetzgebers daran, dass er

in der Eingliederungshilfe vom bisher sehr stark an Ein-

richtungen orientierten Fürsorgesystem abrückt und

stattdessen ein personenzentriertes Teilhabe- bzw.

 Inklusionssystem einführt. Zentrale Aufgabe wird es

 dabei sein, dass Menschen mit Behinderung 

M in Arbeit integriert werden – und das möglichst auf 

dem ersten Arbeitsmarkt;

M in inklusiven Wohnformen leben – also in ganz 

normalen Wohnungen im sozialen Umfeld;

M ihre Wünsche geltend machen können und diesen 

entsprochen werden soll – soweit das nicht unangemessen

höhere Kosten verursacht (§ 104 BTHG);

M durch Unterstützungsleistungen ein Leben in 

Normalität führen können und diese Normalität 

gefördert wird (§ 78 Abs. 6 BTHG).

Ausgehandelt werden die gewünschten, notwendigen 

und angemessenen Leistungen zwischen dem Träger der

Eingliederungshilfe und dem Leistungsberechtigten, 

also der beantragenden Person mit Behinderung. 

Den Rahmen  dafür setzt der Teilhabe- und Gesamtplan

(§§ 19, 121 SGB IX). Dieser „Aushandlung“ kommt 

künftig viel stärkere Bedeutung zu. Wie die vereinbarten

Leistungen dann  konkret umgesetzt werden, sollen die

Leistungsberechtigten selbst bestimmen. Dabei ent -

scheiden sie über den Ablauf, den Ort und den Zeitpunkt

der Inanspruchnahme (§ 78 Abs. 2 SGB IX).

Was bedeutet das für die Zukunft einer Einrichtung wie 

die terra? Ihre angebotene Form des Wohnens heißt künftig

„besondere Wohnform“. Ein Mensch mit Behinderung

kann sich für diese besondere Wohnform oder für eine

 andere Wohnform entscheiden. Seinem Wunsch muss

Vorzug gegeben werden.

Schon dieser kleine Einblick in das neue BTHG zeigt,

dass auch die terra vor vielfältige Herausforderungen

steht. Stärker als bisher werden wir uns nach den Wün-

schen und Anforderungen unserer BewohnerInnen und

NutzerInnen richten müssen. Für unsere Wohnangebote

heißt das, sie noch mehr entsprechend jener Hilfs- und

Unterstützungsnotwendigkeiten auszudifferenzieren,  

die die BewohnerInnen im Rahmen des Teilhabe- und

 Gesamtplan vereinbart haben. 

Weil Menschen mit Behinderung bald wählen können,

in welcher Wohnform sie leben möchten, werden sich viele

 sicherlich für die eigene Wohnungen entscheiden. Aber

auch dort benötigen sie Unterstützungs- und Assistenzleis-

tungen, die dann von Ambulanten Diensten zu erbringen
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sind. Für diese Aufgabe hat die terra durch die Gründung

ihres Ambulanten Dienstes mit den Bereichen „Ambulant

betreutes Wohnen“ (ABW) und „Familienentlastender

Dienst“ (FED) bereits vor Jahren eine gute Basis geschaf-

fen. Sie muss nun ausgebaut werden.

Ein weiterer zentraler Auftrag lautet, Menschen mit

Behinderung in Arbeit zu integrieren. Entsprechend

 werden wir unser bisheriges Angebot der Tagesförderstätte

verbreitern müssen. Hier wollen wir leistungsstärkeren

Betroffenen  eine echte Alternative zur Arbeit in einer tra-

ditionellen Werkstatt für behinderte Menschen (WfbM)

bieten. Unser ganzheitliches Konzept von „Leben und

 Arbeiten auf einem Bauernhof“ kann durch Kooperation

mit anderen Einrichtungen der „sozialen Landwirtschaft“

entsprechend als WfbM ausgebaut und weiterentwickelt

werden. 

Gleichwohl wird das Angebot einer Tagesförderstätte

für stärker behinderte und für ältere behinderte Menschen,

die neben dem Wohnen und ggf. der Pflege auch ein

 „Angebot zur Tagesstruktur“ benötigen, bestehen bleiben

bzw. ausgebaut werden.

Die im BTHG festgeschriebenen Veränderungen

 müssen bis 1. Januar 2020 umgesetzt werden. Auf Landes-

ebene wird bereits intensiv an den neuen Rahmen- und

Leistungsvereinbarungen gearbeitet. Ebenfalls noch in

diesem Jahr – also 2019 – muss die terra mit ihrer Bewoh-

nerschaft, den Nutzerinnen/Nutzern sowie deren recht -

lichen Betreuern angepasste Verträge besprechen und

vereinbaren. In diesem Prozess ist uns eine größtmögliche

Transparenz und breite Information an alle Beteiligte

wichtig.

Auch das Thema „Alter“ wird die terra in den nächsten

Jahren beschäftigen. Viele unserer BewohnerInnen und

NutzerInnen leben schon sehr lange bei der terra, fühlen

sich hier Zuhause und möchten hier auch im Alter bleiben.

Noch ist unsere größte Alterskohorte zwischen 50 und 60

Jahre alt, im Jahr 2024 wird sie über 60 sein. Aus Studien

wissen wir, dass Menschen mit geistiger Behinderung

deutlich früher pflegebedürftig werden und versterben 

als nicht-behinderte Menschen. Zudem haben sie ein

 erhöhtes Risiko, an Demenz zu erkranken: Bei 10 % der

Menschen mit geistiger Behinderung ohne Down-Syndrom

tritt Demenz bereits im Alter von 50 – 65 Jahre auf. Bei 

jeder dritten Person mit Down-Symdrom beobachten 

wir bereits im Alter von 50 – 59 Jahren entsprechende

Krankheitsbilder.

Auch in der heutigen terra leben bereits Menschen, 

die  einen erhöhten Pflegebedarf haben und entsprechend

 versorgt werden müssen. Im BTHG ist klargestellt, dass

Leistungen der Eingliederungshilfe den Leistungen der

Pflegeversicherung gleichgestellt sind. Entsprechend

müssen pflegebedürftige Menschen mit Behinderung nicht

zwingend von ihrer jetzigen Wohnform in eine Pflegeein-

richtung umziehen, um gepflegt und betreut werden zu

können. Wir müssen jedoch darüber nachdenken, ob und

wie die terra künftig ein eigenständiges Pflegeangebot

aufbauen kann. Die „Ambulantisierung“ stationärer

 Einrichtungen, wie sie schon heute sehr nutzbringend in

der Altenhilfe praktiziert wird, kann uns hier sicherlich

wichtige Impulse geben.

Bei allem Bewusstsein darüber, dass unsere Angebote

künftig noch stärker den Wünschen von Menschen mit

Behinderung entsprechen müssen, dürfen wir aber eines

nicht vergessen: Unsere Angebote müssen auch gut im

 sozialen Umfeld eingebunden bleiben – im Ortsteil Belau,

in der Gemeinde Bergen/Dumme und im Landkreis

 Lüchow-Dannenberg. Nur diese soziale Vernetzung

schafft die Chance, dass diejenigen, die von uns betreut

und ge fördert werden, in diesem sozialen Umfeld Teil -

habe am „normalen“ gesellschaftlichen Leben erleben

können. �

Die Zukunft im Blick: GEORG NICOLAY, Geschäftsführer
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Roland KAISER hat das terra-Projekt 1979 initiiert. 

Er träumte als Leiter des Berliner Elisabeth-Weiske-

Heims davon, dass die dort wohnenden Jugendlichen als

junge Erwachsener unter seiner Regie auf dem Land

 leben und arbeiten können. Diesen Traum hat Roland

Kaiser in Belau auf der Hofstelle Nr. 6 verwirklicht. 

Hermann J. GROßMANN war Mitglied im Förderverein

sowie Unternehmer mit solider Bodenhaftung. 

Er übernahm die terra in schwierigen Anfangszeiten als

Geschäftsführer, stabilisierte sie und bereicherte sie 

auch mit seiner wirtschaftlichen „Denke“.

Roland MÜLLER, Mitglied und Ruhepol im Förderver-

ein, wollte die terra in Belau nicht länger als „Berliner

 Enklave“ verstehen, sondern warb für mehr Mitglieder

im Förderverein aus der Belauer Region. Das gelang!

Dr. Wolfgang RICHTER, betreuender Arzt im Berliner

Elisabeth-Weiske-Heim, bürgte einst persönlich für die

terra. Dadurch konnte ein finanzieller Engpass über-

brückt werden, bis die damalige Aktion Sorgenkind

 Mittel bereitstellte.

Dr. Gerhard BORNÉ, Pfarrer in Berlin-Zehlendorf, hatte

seine evang. Gemeinde für behinderte Menschen geöffnet

und dort auch einige spätere „Belauer“ konfirmiert. 

In seinem Kirchenraum fanden in der Gründungszeit

 zudem diverse Versammlungen und Diskussionen statt.  

Er blieb mit der terra bis heute verbunden.

Ingrid BARZ war 1979 Behindertenreferentin beim 

Paritätischen Berlin. Während der Landesverband noch

diskutierte, ob er Träger von Einrichtungen sein will,

hatte Ingrid Barz das inhaltliche Konzept der terra schon

bearbeitet und mit der Berliner Senatsverwaltung 

abgestimmt. 

Helmut WEBER war zur Gründungszeit Vorsitzender

des Sozialverbands VdK Berlin. Er überzeugte seinen

Verband, Gesellschafter der terra zu werden.

Uwe BERG hatte 1979 als Landesbeauftragter für Behin-

derte des Berliner Senats das terra-Konzept ausdrücklich

befürwortet. Dadurch konnte die Berliner Einrichtung in

Niedersachsen überhaupt erst errichtet werden. 

Elisabeth WISSEL, Psychologin im Elisabeth-Weiske-

Heim, hat vor 40 Jahren am terra-Konzept mitgeschrieben.

Sie wurde dann langjährig Vorsitzende des Fördervereins

und vertrat ihn in der Gesellschafterversammlung.

Dieter VAAS wusste, dass sich sein behinderter Sohn

Martin bei der terra in Belau endlich richtig zu  Hause

fühlte. Als Vorsitzender des Fördervereins wirkte Herr

Vaas gerade in aufgewühlten terra-Zeiten mit

 Gelassenheit und besonderem Augenmaß.

Hermann WEBER gilt in der terra als Architekt der

 Umsetzung, und Gunther MÜHGE rettete die terra 

einst vor dem Ruin (vergl. Interview S. 10)

DANKE...
... an alle Menschen, die terra est vita in den letzten vier Jahrzehnten begleitet und
 unterstützt haben. Danke vor allem an die Angehörigen, rechtlichen BetreuerInnen, 
Mitarbeitenden sowie Mitglieder des Aufsichtsrates und der Gesellschafterversammlung –
sie alle haben sich stets für eine bestmögliche Zukunft der  bei uns lebenden und 
arbeitenden Menschen eingesetzt. 
Folgenden Personen möchten wir namentlich danken:

Im Namen der Gesellschafter:
Reinald PURMANN,
stellvertretender Vorsitzender des Sozialverbandes VdK Berlin- Brandenburg e.V.
Karl-Heinz KAULIS,
Vorsitzender des Fördervereins für Behinderte im Wendland e.V.  

31

(



terra est vita gGmbH
Belau Nr. 6, 29468 Bergen/Dumme
Tel 05845 218
E-Mail verwaltung@terraestvita.de
www.terraestvita.de

Spendenkonto:
terra est vita gGmbH
Sparkasse Uelzen Lüchow-Dannenberg
IBAN DE28 2585 0110 0043 0028 64

Herausgeber terra est vita gGmbH, Georg Nicolay (verantwortlich i.S.d. Presserechts)
Konzept, Redaktion Swaantje Düsenberg, düsenberg kontext, Hannover
Gestaltung Schwanke/Raasch visuelle kommunikation, Langenhagen
Fotos Annett Melzer, Lüchow / Swaantje Düsenberg, Hannover / Franz Zieris, Berlin

TERRAESTVITA




